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XIII.

Bürgerkrieg
wegen ungleicher Meynungen.

l §2y - I ? ; i.

./ »och so verschieden in Meynungen oder Gebräu¬
chen, wir lieben einander als Bruder. Im We¬
sentlichen nämlich sind wir vom gleichen Geiste be¬
seelet. Derselbe Gott ists, den wir alle verehren,
es sey nun in Tempeln ohne Gepräng und Verzie¬
rung, oder in Tcmpcln, die mit Bildern und Al¬
tären gefthmückt sind. Gleicher Weift schwören wir
alle dem Vaterland«:, und wir halten den Eydschwur,
er mag nun aufs Kreuz oder auf die Bibel, zu
Gott, oder zn Gott und den Heiligen gethan ftyn.
Nicht so in den Zeiten der Vorwclt. Um eines
Wortes, um einer Formalität willen zückten Eyd-
gcnosscn gegen Evdgenoffen, Bruder gegen Bruder
den Dolchen. Seht jene entzückende Gegend, wo
heut zu Tage brüderlich der Rcformirte und der
Katholik sich umarmen, vormals war sie der Schau¬
platz des blutigsten Krieges. Und die Veranlassung
des Krieges'l Anfänglich eine Trennung in Gebräu¬
chen und Meynungen. Die Zürcher, die Bcrner
und ein Theil der Glarncr hatten auf Zwinglis An-



treib die Bilder aus den Kirchen verbannt und die

Kloster abgeschafft . Einige katholische Kantone ver¬
schworen sich gegen weitere Ausbreitung dieser Re¬

formation mit dem König Ferdinand . Gegenseitig

wuchs die Verbitterung . In den gemeinschaftli¬
chen Vogtcyen wurde Zwinglis Lehre von den rc-

formirtcn Kantonen begünstigt , von den katholi¬
schen gehindert . Anton Abaekcr von Untcrwaldcn

sollte als Landvvgt zu Baden einrcity, ; er wagte
es nicht ohne zahlreiches , bewaffnetes Gefolg . Voll
Mißtraun zogen den z. Brachm . im I . 1529 . die
Zürcher bey zc>° Mann in die benachbarte Gegend,
zur Bcschutzung der Freyen Aemter . Viertanlend
andere waren bereit , diesem Vorhäuten zu folgen.
Das Kloster Mury wurde erobert . Den 8. Brachm.
zogen noch 600 Mann von Zürich gegen Rappcr-
ffhwcil . Tags darauf ein anderes Kricgcspannicr
nach dem Kloster Kappet.

Bey dem Zürchcrsthcn Pannier befanden sich,
nebst Zwingst , Conrad Schund , der Commcnthor

zu Küsnach , Franz Zingg aus der Abte » Einsiedeln,
und andere gelehrte Geistliche . Den Zwingst wollte
man nicht mitziehen lassen , aus Besorgnis, , daß er
sich allzusehr blos stellen möchte . Umsonst hielt
man ihn zurück ; er schwang sich auf ein Strcit-

z'osi , mit glänzender Hellparten auf der Schulter,
und zog auch mit . Die katholische Kantone lagen



unweit Zug zu Bar im Boden. So groß der Ey-
fer zwischen beyden Parteyen war , so wenig ver¬
gaffen auf der einen Seite , wie auf der andern ,
die einzelnen Personen der alten, Eydgenößischen
Freundschaft. An den Grenzen zwischen den Krie¬
geslagern setzten sich die gegenseitigen Wachen aufs
Gras zusammen. Vertraulich äffen sie aus gleicher
Schüssel die Milch. Die Mitte der Schüssel war
die Grenzlinie. Wenn denn ein Krieger mit dem
Löffel über diest Linie hinauslangete, so schlug ihn
im Scherze der Feind auf den Finger , indem er
ihn warnte, ja nicht das Territorialrecht zu kränken.
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Züricher waren begierrig zum Angriff; die
Werner hielten sie ab. Sie , nebst andern Zürcher-
schen Bundesgenossen redeten dringend zum Fric-
d">. Zur Beförderung desselben waren sonderheit-
>'ch der Stadtmeister Jacob Sturm von Straß-
durg „nd der Ammann Acbli von Glarus geschäf¬
tig' Schnaubend kam Acbli aus dem katholischen
Lager herauf zu dein Zelte der Zürchcrfchen Krie-
gcshäupter. Weder durch klcinfügige Besorgnisse
sür fein eigen Leben, noch durch den Hohn erbit¬
terter Trotzköpfc ließ er sich abschrecken, mitten
unter dem Kriegcsgewühl, von Verhöhnung zu
sprechen. Mit Thränen beschwor er die cntzwcy.
ten Bruder zur Annahme friedlicher Vermittlung;
rr beschwor sie bcv den nahen Thälern und Höhen,
den ewigen Denkmalen der gemeinschaftlich errun¬
genen Frrnheit : und der religiöse Partevgcist, der
Eifer für Wörter und Mevnungen verschwand vor
dem nenauflebendcnGeiste, der alle Gemüther,
wie die ersten Eydgenossen beseelte.

Den 26. Brachm. i zry. ward für beyde Par¬
teyen eine ehrenvolle Aussöhnung getroffen. Fcyer-
tich bewilligte man durchgängige Gcwissensfrcyhcit.

Von dein reformierten Kriegesherre schreibt
. vernarb Wvß , ein Augenzeuge: „ Dieses ist man-

-- ehcm Menschen ein groß Wunder , daß in einem
--solchen grossen Heere eine solche gehorsame Ord-
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»innig siebzehn ganzer Tage lang gehalten worden
„ist . Item , keine gemeine Dirn ist unter ihnen
„ enthalten worden , dann ob eine kam , fertigte
„ man sie sogleich tngendlich hinweg . Item man
„predigte alle Tage das Göttliche Wort lauter

„und klar . Meister Ulrich Zwingst , Herr Com-
„ mcnthor von Küsnach , Meister Franz Zingg,

„Herr Abt von Kappe ! und sonst gute Prediger
„ predigten allda . Item man schwur nicht ; item
„ es war niemand mit dem ander » nneins ; item
„ eS war alle Welt der Obrigkeit gehorsam . Item
„es war der Zug (inbrünstig , die Pensioncr zu
„ bekriegen , und man betete allemal vor und nach
„dem Essen , und spielte man weder mit Würfeln
„noch Karten , sondern sang , sprang , wnrf und
„ stieß den Stein und trieb sonst andere Kurzweil . „

Je länger je mehr verbreitete sich die Reforma¬
tion , und zwar »richt weniger in den zugewandten
Orten als in den Kantonen . Voreilig hatten die
Zürcher und Warner den Bürgern zu St . Gallen
die Abtcy dastlbst zum Kauf angeboten . Auch die

Toggcnburgcr , als Angehörige dieser Abte » , hoff¬
ten mit der Gcwisscnsfreyheit zugleich die bürger¬
liche unnmschränkt an sich zu rcissen . Natürlich
beleidigte dieses die katholischen Schirmorte der

Abtey . Auf einer Taglcistung zu Baden im I.
schlugen sie den Zürcher »» und ihren Bundes-



^nvsscn das Eydgenößifchc Recht vor . Nach frucht¬
los wiederholten Tagleistungen verweigerten die
Zürcher den katholischen Kantonen die Zufuhr des
^ctraydes und rüsteten sich zu kriegerischem Weg-

Den y. Wcinmonat i . machten die Ka-
thvlickcn ihr Kriegsmanifest bekannt und forderten
von den Zürchcrn die alten Vundcsurkunden zurück.
Zu Zug befand sich ihr Hauptlagcr . In Zürich
war nian saumselig und schläferig . Der Zürcher-
sche Feldherr , Rudolf Lavater , und auch Zwingii,
der nebst andern Geistlichen zur Berathschlagung
aufs Rathhaus berufen worden , drangen auf Er.
vcgung eines durchgängigen Landsturms . Theils
von zaghaften , theils von übelgesinnten Rathsglie-
dcr » ward er bis auf den Abend verschoben . Auch
nach crgangcncm Befehl zum Sturmgeläute ward
es hie und da durch einheimische Verräther gehin¬
dert . Mit kleinem Kriegestrupp zogen Georg Göldi
auf Kappcl , und Caspar Nasal und Hans Felix
Manz in die freyen Aemter . Schon war das ka.
thvlischc Heer bey 8200 Mann stark . Ein Vcr-
väther zeigte demselben an , daß das Hauptpannervon Zürich erst auf den Mittwochen anrücken werde.
Vor Anrückung desselben war Göldlin jeder Angriff
verboten . Mittwochen , den n . Weinmonat ward
erst Morgens von dem grossen Rathe in Zürich
der Wegzug des Stadtpanners befohlen . Uebcrall
herrschte Verwirrung . Erst um eilf Uhr rückte das
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Panncr aus der Stadt weg . Anstatt 4200 Man »,
die ausziehen sollten , bestand der Haupthanfe aus
700 Mann , und es fehlte an Pferden für den
Transport der Lebeusmittel und der Kanonen.
Zwingst ritt hinten nach , als Feldpredigcr , auf
Befehl des Raths . Als er bey seinen , Haufe zu
Pferd sitzen wollte , gieng das Pferd immer rück¬
wärts . Zwinglis Reden verriethen , dasi er nicht
glaubte , wieder nach Haufe zu kommen . Auch
auf der Reift bemerkte man , daß er eifrig zu Gott
betete . Auf dem beynahe dreystündigen Weg über
den Albisberg erlagen alte und geharnfchte Män¬
ner , um so viel mehr , da sie eilten , weil man
schon von Ferne das donnernde Geschütz hörete.
Aus Feigheit oder in verrätherifchcr Absicht riefen
mehrere , daß ihr Zuzug zu späte ftp und sie zu¬
rückbleiben wollen . Von Zwingst erhielten sie die
Antwort : „ Ich einmal will im Namen Gottes zu
„ diesen biederbcn Leuten hin , will mit ihnen ster-
„den oder sie retten helfen . ,, Um dreu Uhr langte
das Panncr zu Kappcl an . Itzt bestand das ganze
Heer der Züricher aus ctwan 2000 Mann , die ei¬
nen von der Reife ermüdet , die andern unzufrie¬
den über Zwingst und über die Folgen der Refor¬
mation , grosscnthcils also unfähig zu siegreichem
Angriff . Morgens drauf rückten die Katholieken
zahlreich , wohlgcrüstct , munter ins Feld . Auf
dem Hügel ben Schüren unweit dem Kloster stell-
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tcn sich die Refvrmirtc in Schlachtordnung. Um
12 Uhr überbrachte ihnen ein Trompeter von Lu¬
tten den Absagbrief. In dem Zürcherschen KricgS-
rath herrschten verschiedene Gesinnungen. Die Ei-

wollten den Feind erwarten, die Andern sich
'̂rückziehn. Rudolf Gallmann aus dem freyen

Amte schrie: „ Da, da muß mein Kirchhof seyn!
--Den Tag lasse mich Gott nimmer erleben, daß
»ich einen Tritt weiche. „ Umi Uhr fienaen die
Kanonen an, gegen einander zu feurcn. Die Zür¬
cher warfen sich auf den Boden, daß das feindliche
Donncrgewittcr über ihren Häuptern wegflog. Dann
erhoben sie sich und thaten zwo Stunden lang hef¬
tigen Widerstand. Zu ihnen stießen nun Hilfs-
völker, jedoch in geringer Menge. AIs diese die
mißlichen Umstände sahn, sprach Leonard Burkard
von Zürich zu Zwingst: „ Meister Ulrich, wie ist
"ihm zu Muthe? Wie gefällt ihm die Sache?
»Sind die Rüben gesalzen? Wer soll sie nun cf-
»fen?„ — Ich , sagte Zwingst, und mancher
Biedermann, der hier steht in Gottes Hand, des¬
sen wir sind, todt oder lebend! — Burkard fuhr
fort: „ Ich will sie auch helfen essen, will Leib
»und Seele wagen. „ Indeß drangen bey zoo
Mann, die feurigsten unter dem katholischen Kric-
gcsheer, mit Gewalt auf die Züricher. Fataler
Weise waren diest eben beschäftigt, sich in zween
verschiedene Haufen zu trennen. Einige flüchteten
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sich. Um so viel beherzter wurden die Feinde.
Einer von diesen mischte sich unter die Züricher;
er stellte sich als einen von ihnen und munterte sie
zur Flucht an . Bis in die Nacht ward das ermü¬
dete Zürcher -Heer von dem trinmphircndcn Feinde
verfolgt . Alsdenn kehrte das katholische Heer auf
die Walstatt zurück , dankte Gott , der h. Mutter
Maria und dem ganzen Himmelschore auf den
Knien für den erfochtenen Triumph . Zum Be¬
schlusse ward auf dem Schlachtfelde das Avc Ma¬
ria gesungen . Hierauf ward das verlassene Lager
der Zürcher geplündert . Voll Mitleid nahmen die
menschlichem unter den Katholicken die zurückge¬
bliebenen Züricher zu sich, setzten sie zum Feuer,
indem es in dieser Nacht ungcinein kalt war ; pfleg¬
ten sie und waren mit Heilung ihrer Wunden be¬
schäftigt . Unter den Erschlagenen lag auch Zwingli.
Von Steinen zu Boden gcworffen , rast ' er sich
auf ; sank wieder hin ; erhob sich von neuem ; auf
den Knien rief er : Den Leib können sie töden,
doch nicht die Seele ! Dann fiel er rücklings . Die
Feinde anerboten ihm einen Beichtvater . Mit
Kopfnicken schlug ers aus . Voll Entrüstung über
seine Beharrlichkeit stach ihn nunmehr ein Haupt¬
mann von Untcrwalden in den Hals und bald her¬
nach gab er den Geist auf.

Noch zeigt man den Baum , oder doch den



Play , wo Zwmgli seinen Bürgern Muth ein¬
sprach, und die Anhöhe, auf welcher seine Leiche
verbrennt ward. — Auf der Seite gegen dem Al¬
dis liegt ein Müllgraben. In denselben fiel der
Zürcherfchc Panncrherr Schweizer. Niedergedrückt
von den Fliehenden, hielt er noch immer das Pan-
nicr fest, daß es sein Vortraget Kambli nur mit
Mühe aus den todten Händen hcrauswand und
damit durch den Sumpf lief. In der einen Hände
hielt er das Pannier , in der andern das Schweröl,
Womit er eine feindliche Faust von der Stange los-
wachtc. Mit Vcrlurst eines Stückes vom Damaste
und der güldenen Schnur wards noch gerettet.
Kambli fiel unter dem Druck des einbrechenden
Feindes, als Adam Näf mit den, Schwcrdtc her¬
bey eilete. Einem Feind, der schon das Pannier
ergriff, hieb er den Kopf ab , daß das Blut die
Fahne bespritzte. Zugleich half er dem Kambli
wieder auf die Füsse. Durch Freund und Feind
drang dieser mit Näfcn, das blutige Schwerdt in
der einen Hände, das zerrißne Pannier in der an¬
dern. Bald fiel er wegen der offene» Wunden
ohnmächtig zu Boden, und ein anderer rettete das
Ehrenzeichen der Stadt über den Albis. Noch
Zeigt man Näfcns Schwerdt , das von seinen Nach¬
kommen als Heiligtum aufbewahrt wird. Mit
demselben erneuern sie noch heut zu Tage dao Zür.

G 4



chersche Bürgerrecht, welches ihrem Ahnherrn we¬
gen seines Muthes geschenkt worden war.

Vom Schlachtfeld aus sieht man von Ferne
auf dem Zugcrberg die Kapelle, welche die katho¬
lische Kantone zum Truimphzeichen erbauten.

W e n g i.

In vielem Kriege hatten auch die Solothurner
den Bcrnern Hilfsvölkcr gegen die Katholickcn ge¬
schickt. Nunmehr forderten diese letztem, daß die
Solothurner entweder tausend Goldgulden an die
Kriegskosten bezahlen, oder widrigenfalls sich zur
Verbannung der reformirten Prediger anheischig
machen. Die reformirte Parte» in der Stadt zog
das erstere von diesen Bedingnisscn vor. Die weit
stärkere, katholische Gegenpartei) wurde hierüber
höchst aufgebracht. Sie bemächtigte sich eines
Feldstückes und richtete es gegen das Haus, in
welchem die Reformirte über die Durchsetzung ih¬
rer Glaubenslehre rathschlageten. Noch zu rechter
Zeit erfuhr ihren Anschlag der Schultheiß Mengt.
Er eilte an den Platz hin, wo das mörderische Ge¬
schütz schon gegen den unbewchrtcn Haufen der Re¬
formirten aufgepflanzt war. Mit entschlossenem
Muthe stemmte er die redliche Brust vor die Oef-



nung des geladenen Stückes. Wenn ihr Bürger-blut vergießen wollt, sprach er zu den Umstehen¬den, so vergießt zuerst das meiniqe, bevor ich zu¬gebe, daß irgend ein anderer von unsern Mitbür¬gern verwundet werde! — Beschämt zogen die
Katholiken mit dem Geschütz ab.

So rettete Wengi mit Gefahr dcS eigenen Le¬bens auch selbst solche Menschen, die seiner Reli¬
gion abgeneigt waren. Bey Hellem Mittage tratenhernach die Rcformirte unter die Waffen; alleinnm sich nicht am Blute der Mitbürger zu verschul¬den, zogen sie lieber aus der Stadt weg und liessenHab und Güter zurück.

L a v a t e r.

< »n verschiedenen Orten hatte die Abschaffung der
Mißbrauche die schlimme Folge , daß man mit den¬selben zugleich auch die heilsamsten Gebräuche ab¬
schaffen wollte. Mit dem Joche des Pabstes, schüt¬telte hie und da das Volk jedes Band , auch die
nothwendigsten Gesetze, von steh. Wiedertäuferhieß man diese Feinde der bürgerlichen Ordnungund Sicherheit. Ihre Raserey verbreitete sich vonHolland und Deutschland, auch über Helvetien.



Um sich icder Pflicht gegen Obrigkeit und Vater¬
land ;u entzieh « , vereinigten sich ganze Gemeinden.
Eine solche Versammlung , bey der sich beynahe alle
Bewohner der Grafichaft Kyburg einfindcn sollten,
ward auf das Feld bey Töß angesagt.

Lavater , der Landvogt von Kyburg , beschloß
selbst unter den wüthenden Haufen zu gehn . Als
er mit seinem Gefolge nahe kam , und die Aufrüh¬
rer ihn erblickten , entstand ein Gcmürmel : Er
hätte da nichts zu thun . Schon wollten ihn einige
verjagen . Die Andern fanden gut , ihn wenigstens
zu hören . So wie sich ihm die Bahn öffnete , ritt
er unter die viel Tausende mit heilerer Mine , und
sagte : Ich vernahm , daß sich die guten Graf¬
schaftsleute hier versammeln ; seit etlichen Wochen,
da ich als Landvogt nach Kyburg zog , bin ich nun
auch ein Einwohner der Grasschaft geworden , und
habe Feuer und Licht da ; folglich hab ich auch Zu¬
tritt zu der Gemeinde . Willig trag ich mit jedem
von Euch Freud und Lcyd. Wenn Erich etwas
am Herzen liegt , so wollen wir sehn , wie am be¬
stell zu helfen seyn werde . Wenn ihr nur stille,
gute Leute seyd , so wird es wol gehn . — Die
Freundlichkeit gewann sie. Mittlerweile eilte eine
Gesandtschaft von Zürich herbey . Lavater bahnte
ihr den Weg , daß sie bey den Bauern desto eher
Gehör fand . Die Gclaßncrn giengen aus einan-



der, da man ihnen geneigtes Gehör in der Stadt
versprach. Die Rohem zerstreuten stch in den Gast-
höfen. Lavatcr und einige Bürger aus der benach¬
barten Stadt Winterthm, besonders auch der
Schultheiß Hegncr daselbst, verfügten stch zu th¬
uen mit besänftigenden Worten. Endlich brachten
üe es dahin, daß auf den Abend jedermann gänz-
hch beruhiget war.

Lavatcr erhielt hernach die höchste Würde im
Staate. Hegncr wurde für feine treue Bemühung
w>t einer ansehnlichen, aufsein Geschlechte fortgc-
dstanzten Bedienung belohnt.

An vielen Orten gieug die Raserey des Pöbels
sv weit, daß er den ordentlichen Unterricht durch
Lehrer und Prediger verschmähte, und sich bere¬
dete, der Geist Gottes werde unmittelbar durch
wunderbare Erscheinungen und Eingchungen die
Menschen erleuchten. Was jedem Narr» in den
Sinn kam, das erklärte er für Offenbarung vom
Himmel. *) Diese Schwärmer verkündigten das
tausendjährige Reich und erwarteten die sicht¬
bare Ankunft Christi auf Erden, um mit ihm und
unter ihm als seine Statthalter zu herrschen. . Sie
schmeichelten sich, mit den Engeln Umgang zu pflc-

*) E , i'antlreon anabapüstieum et enchustalkieum,
r?v2. in Fot.



gen . Ein armes Weib legte , auf renn ernten Be¬
fehl des Gabriels , das Tischtuch auf und lud alle

Nachbarn zusammen . Gott , sagte sie , würde

Manna und Kuchen vom Himmel herabsenden:
aber kein Manna und keine Kuchen kamen vom

Himmel . So steckten die Gäste ihre Messer wieder
ein und begaben sich hungerig hinweg . Ein ande¬

res Weib rühmte sich, daß Gott sie ohne Spei «?
erhalte , und sie fastete sich zu Tode.

ÄMN

Da diese Schwärmer die Bibel in allen Stcl«

len buchstäblich erklärten und auf kindische Um
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schuld Ansprüche machten, erlaubten sie sich jeden
»och so kindischen Einfall. Einer derselben hatte
seinen Mist einige Tage zusammengcsammclt und
streuete ihn auf die Strasse und warf sich selbst
entblößt darein, unter dem herrlichen Vvrwande:
Vicnn wir nicht werden, wie die Kinder, so mö¬
gen wir nicht in das Reich Gottes eingehn. Um
der gleichen Ursache willen setzten sich andere na¬
hend auf Stecken- und hölzerne Pferdchcn, ritten
i» grossen Haufen , und die Weiber liessen nackt
>»>t ein, u. s. w.

Rudolph Kollin.

^ r erblickte das Weitsicht im I . 1499. in den:
Flecken Gundclingcn, Lnzcrnergebiets. Von Kind¬
heit auf hatte er einen grossen Beförderer an einem
Chorherr» zu Münster, Namens Lilotectus oder
atnimermaim Dieser ficng an , dem Knaben
Virgils erste Ecloge zu erklären. Der Schüler be¬
griff und empfand den Innhalt so wohl, daß er
sogleich das Gedicht selbst übersetzte. Hierüber war
has Vergnügen des Lehrers so groß, daß er sich
die Mühe nicht daurcn ließ, mit dem jungen Men¬
schen auch Virgils andere Gedichte zu lesen.



Unter Zunmcrmanns Begünstigung setzte Col-
lin seine Studien in Laser und hernach in wie»
fort . Nach verschiedenen gelehrten Reisen kam er
nach Basel zurück. Daselbst erhielt er ein Schul-
amt und zugleich ein Lanonicat zu Münster im
Argau . Bey der Zurückkunft in Luzern ward er
der Lutherschm 'Lehre wegen verdächtig . Man
durchsuchte seine Bücher ; da sie meistens griechisch
waren , wurden sie , ungeachtet aller seiner Einwen¬
dungen , für lutherisch erklärt . *) Ungeachtet der
grössere Theil des Raths ihn glimpflich behandelte,
so sah er doch in Luzern seine Gewissensfreyheit
gehindert , und so entschloß er sich, nach Zürich
;u gehn . Daselbst nahm ihn den 14. Hornmig
1524 . Myconius in sein Haus auf . In einem
Absagsbriefe nach Luzern that Lollin von freyen
Stücken Verzicht auf das Münstcrsche Canonicat.
Um niemand beschwerlich zu fallen , lernte er das
Geilerhandwerk bey Heinrich Ostertag , einem
Zürchcrschen Rathsmann.

Als er Meister wurde und sich verheyrathcte,
bekam er den Thomas platter in gleichem Hand¬
werke zum Lernjung . Wenn Collin den Jungen
im Schlaf glaubte , so stand dieser anf , zündete
ein Licht an und studierte heimlich den Homer mit
des Meisters Dollmetschungcn . So armselig bey
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dem SeilcrHandwcrkc ihre Lebensart war , so ver¬
breitete bey alle dem die Litteratur Reiz und An¬
muth auch über die größten Beschwerden. Als ci-
ncs Tages Collin und Platter ihr sparsames Mahl
verzehrten, und ausser Wasser kein Getränk auf dem
T>sch war , sagte Collin: Platter , wie hebt Pindar
den ersten Gesang an ? Dieser sang: Ariston mcn
Hydor. Wolan , erwiederte jener mit scherzhafter
Laune: So trinken wir Wasserl

Im1 . 1524. den z. Weinmonat vermiete Lol.
mit einem Kriegeshaufcn nach Waldshut , zu¬

gleich als Soldat und als Quartierschreibcr. Auf
Befehl der Obrigkeit kehrte er wieder nach Zürich
»«rück. In , I . beförderte er den Zuzug zu
Gunsten des Herzog Ulrichs von würtemberg.
Für diesen Herzog ergriff er die Waffen. Als Held
erschien er im Schlachtfeld; als Menschenfreund in
der Besatzung Des Krieges überdrüßig, kehrte er
uach Zürich zurück und trieb von neuem sein Seiler-
gcwerb.

Im I . 1528. wohnte er mit Zwingst der Dis¬
putation zu Aem , im I . i ?2y. der Disputa«

zu nlarpurg bey. In gleichem und in den
Agenden Jahren gicng er in schnurrigen Staats
Leschäfren nach Frankreich, Feldkirch, Venedig.
Aus der Brcsser-Hande überfielen ihn zween Straf-



senräuber ; den einen hieb er mit dem Schwerdt
nieder ; anf der Flucht entwich er dem andern.

Schon im 1526 . hatte er um zehn Gulden
das Bürgerrecht in Zürich gekauft . Bald hernach
ward er Professor der griechischen Sprache.
Wegen geringer Besoldung verband er mit dem
Professorate das Handwerk . Dieses gab er nicht
auf , bis ihm fein Einkommen vermehrt ward . Ver¬
schiedene griechische Schriftsteller übersetzte er itzt in
das Lateinische . Er starb den y . März 1578.

Um gleiche Zeit lebten auch andere Männer,
die nnt Ropfarbeit Handarbeit verbanden.
Schon erwähnten wir Plattcrs . Auch Ioh-
Reßler dürfen wir nicht unerwähnt lassen . Zu¬
erst in seiner Vaterstadt zu Samt Gallen legte er
sich auf die Studien ; hrrnach zu Bafel und Wit-
tcnbcrg . Im I . ^ 2 ; . kehrte er in sein Vater¬
land zurück. Da sich dort zur Kirchenverbcsserung
noch wenig Anschein zeigetc , trieb er das Sattler-
handwerk , ward aber bald hernach Leser der
h - Schrift n . s. w . Er starb ,m I . ,574 . Eine
seiner Handschriften führt den Namen Gabbatha/
weil er nur an den Sonnabenden darair arbeiten
konnte . *)

Conrad

*) S . Schweiz . Mus . Iahrg . II . St . V. N °. I.



Corrrad Geßner.
n;

^ ) eßncr ward im I . i<;»6 zu Zürich gebohrcm
Da ftl„c Aeltcrn wenig begütert und ohnehin mit
zalreicher Familie belästiget waren, so nahm ihn
der Pros. Ammianus zu sich ins Haus und gab
ihm drey ganze Jahre lang Unterhalt. Beym
Hinscheide des Vaters hatte er nicht mehr als
fünfzehn Jahre , zugleich lag er krank an der
Wassersucht, wovon er sich nur allmählich erhellte.
Da ihn die Mutter nicht mehr zu unterhalten im
Stande war, so begab er sich nach Straßburg,
E Famulus des Capito, Von da gieng er,
indem er sich kümmerlich durchhalf, zur Fortsezung
der Studien nach Frankreich. Durch Privat »»»,
terweisuirgen gewann er sein Brod. Nach sei¬
ner Zurückknnft vcrhcyratete er sich, als er kaum
zwanzig Jahre glt war. Seine Gattinn überlebte
ihn, ungeachtet sie von täglichen Gichten»und von
allerley Geschwüren geplagt war. Aeusserdcm
haß er von einer kränkelnden, verdrüßlichcn Gat¬
tinn vieles ausznstehn hatte, sah er sich noch über¬
dies in den Schulstaub niedergedrückt. Bey allem
den»war sein Schulgchalt sehr klein. Ob er gleich
die meiste Zeit des Tages in der Schule,zubrin¬
gen»nutzte, fand er nichts desto weniger immer
doch einige Stunden zu seinen medicinischei»
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Studien . Auch gab er vvn Zeit zu Zeit verschie¬
dene gelehrte Schriften heraus. Seine Wis-
fensbcgicrdc trieb ihn auf Reisen zu gehn. Unter
anderm kam er auch im I . i ^ . nach Augsburg,
wo er beym Graf Fugger mit dem nachherigcn,
kayfcrlichen Leibarzt ?imnlcrfort an gleichem
Tisch aß. Die Flammen des deutschen Krieges
trieben ihn wieder nach Hause. Auch seine kränk¬
liche Lcibcsbeschaffenheit fieug an , ihn an fernern,
weitläuftigcn Reisen zu hindern. In Zürich erhielt
er das Amt eines Stadtarztcs . Im I.
ward er von Kayscr Ferdinand zu einer Unter¬
redung nach Augsburg berufen. Von demstlben
erhielt er hernach im I . 1^64. den Adelsbrief,
nebst verschiedenen, kostbaren Geschenken. In sei¬
nem leztm Willen vermahnt er seine Verwandten,
daß sie die ihm und mit ihm zugleich seiner gan¬
zen Familie erwiesene Ehre als Ermunterung zu
allem Guten , und besonders zu den Künsten und
Wissenschaften betrachten. Zu diesen! Ende be¬
stimmte er roc> Gulden zu einem Fond für Stu-
dirende aus der Geßnerschen Familie , auch
befahl er , daß die ganze Familie bey einem all¬
jährlichen Liebeomal sein Andenken fcycre.
Er starb im Jahr i ; 6; .



Ludwig Pfyfer.

*Lr ward im I . izr ; . zu Lucern gebohren.
3>nI . trat cr in französische Dienste. Durch
Heldenthaten ward cr zu den höchsten Kricges-
wiirdcu erhoben. So z. B . führte er im 1 . 1567.
ben, Könige in Frankreich, Carl IX , sechstausend
Mann eidgenössischer Hilfsvölker zu. Der
hinge König selbst, nebst seiner Frau Mutter und
dem ganzen Hofe , befanden sich in äusserster Ge¬
fahr , zu Meaux von dem Prinzen von Conde
überfallen zu werden. Herzhaft und glücklich
führte pfyfer das königliche Hans mitten durch
das feindliche Kriegeshcer. Noch vor Nacht lang¬
ten sie in Paris an. Tags darauf ward der sieg¬
reiche Obrist von dem König und von der könig¬
lichen Familie mit besondern Ehrenbezeugungen
empfangen ; auch sollte ihm und seiner Com¬
pagnie sogleich der Schlachtsold ausgetheilt wer-
den : pfyfer aber wollte den Sold eher nicht
annemmen, bis cr auch den übrigen Compag¬
nien bezalt werden könnte.

Im I . izüg . führte cr den jungen König
übermal bey 10000. Mann zu. — Im I . 1577.
beschenkteer das Jcfuiter-Cvllegium in Lucern
nüt zoooo. Gulden. — Nicht wenig trug er im
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I . i§ 8ü. zur .Errichtung des borromaifchett
Bunds be». Uedcrall war sein Einflusi so groß,
daß ihm gemeiniglich der Name des Schweizer,
Rönigs beygelegt wurde. Er starb im I . 1594.

..

Befreyung der Stadt Genf.

Hm I . l ^re. hatte sich der Bruder des pabsts
Leo X. mit der Schwester des Herzogs von
Savoyen verheyrathet. Bey dieser Gelegenheit
trat der genfrrsche Bischof dem Herzogen seine
weltliche Gerichtsbarkeit ab. Dadurch wurde
das Mißtrauen der Genfer so wol gegen ihren
Bischof als gegen den Herzog vermehrt. Der
Bischof that verschiedene Versuche, ihre Vorrechte
zu kränken. Alle Schuld schrieb das Volk den bi¬
schöflichen Beamten zu. Das Geld ihres Herrn,
hieß es , ist ihnen theurer, als die bürgerliche
Freyheit. Der Rath versammelte sich. Frcvwil-
lig erschienen die Beamte». An ihrer Spitze zog
Berthelicr aus der Tasche den bischöflichen Lehn-
oder Gehaltsbrief hervor. Wenn ich, sprach er,
ein schlimmes Beyspiel gegeben habe, daß ich mich
von dem Bischof mit einem Amt belehnen ließ, so
will ich jzt das Beyspiel geben, wie man ein nie-
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driges Interesse dem Vaterland aufopfern foll. —
Zu gleicher Zeit zerriß er vor dem versammelten
Rathe feinen Gebaltsbrief. Seine Kameraden er¬
klärten sich gleichfalls, daß sie niemals fo cyfrige
Dienstlcute des Bischofs gewesen, um sich darüber
der Ehre, Söhne des Vaterlandes zu seyn, un»
würdig zu machen. Haufenweise ströhmtcn die
Bürger zusammen. Ganz erschrocken, that der
Bischof, was sie verlangten. Aus Furcht vor
seiner Verfolgung flüchtete sich Bertheller nach
Freyburg. Hier war er darauf bedacht, zwischen
dieser Stadt und der Stadt Genf ein Bündmiß
Wstiften. Unter Verheißung sichern Geleites
kchrcte er zurück, der Bischof von Genf und
der Herzog von Gavoycn wußten nicht, was
üc mit ihm anfangen solltcn; sie anerboten ihm
alle Begnadigung, wofern er bey ihnen dafür an¬
halten wollte. Er antwortete: Zur Begnadi¬
gung habe,, nur Verbrecher nöthig Zuflucht zu
nemmen. Je länger je cyfriger arbeitete er an
einer Verbindung der Genfer mit Frcyburg.
Hierüber ließ der Rath zu Genf den 22. Christin.
Big. die ganze Bürgergcmeinde zusammen beru¬
hn. Acufferst unruhig war die Versammlung.
Die einen verwarfen, die andern billigten das
Bündtniß. In Genf erschien eine savoysche
Gesandtschaft, um bald durch Schmcichcleyen,
bald durch Dräuungen den Bund zu verhindern.

H ;



H8

Da die Gesandten nichts ausrichteten, kehrten sie
auf eine gemeineydgenößische Tagleistung,
mit Beschwerden über den Canton Frcybnrg, daß
er die Genfer von dem Bischof und von feinem
Bruder, dem Herzog, abwendig mache. Die
Genfer bewiesen, das; ihre Stadt niemals weder
dem Herzog noch seinen Vorältem unterwürfig
gewesen. Nach langen Streitigkeiten kam endlich
das genfersche Lündtniß mtt Freyburg den
ü. Hornungi ; iy. zu Stande. Inzwischen that
Herzog Carl IU. von Gavoi alles Mögliche zur
Entkräftung dieser Verbindung. Im Geheim
sammelte er ein Kriegcsherr. Als Herold schickte
er den Chadlais an die GMdics nach Genf.
Chablais trat in die Ralhsversammlung, ohne
das Haupt zu entblösscn oder jemand zu grüsscn.
Man anerbot ihm einen Siz bey den Syndics.
Nach wiederholter Weigerung nahm er selbst Plaz,
aber nicht an dem angewiesenen Orte, sondern auf
einer höhcrn Stelle. *

" Daß es euch ja nicht befremde, fieng er
an, „ wenn ich nicht sogleich auf eure Einladung
" habe Plaz ncmmcn wollen, und wenn ichs jzt

* S . bl'st. äs (ieneve pur 8pc>n L l̂ dan I-it.
P. i . x. iro,



ungebeten selbst thue. Hier erschein' ich in dem
° Namen des großmächtigen, allgcfürchtcten Her-

" »vgs, meines und auch cuers Gebieters. Euch
" kömmt es also nicht zu, diesen sizzen zu hcissen;
" stinen Pla ; wählt er selbst und weit erhöht über
" Euch alle, so wie ich, so lang ich als Abgc-
" sandter unsern Beherrscher darstelle. Von mei-
^ nein Stul herab also bcfchl ich Euch im Na.
" men des Fürsten, daß Ihr Ihn , hier auf dem
" Rathhaus mit möglichster Pracht seine Woh-
" nung bereitet; ferner , daß Ihr für Ihn und
" sein Gefolge, das ohne die Neutcrey, aus zehn
" tausend Mann zu Fuß besteht, alle nothwcn-
" digeu Lcbensnnttcl anschaft. Denn er kömmt
" U»n Gerichte. ,>

Man antwortete ihm : " Eben so sehr be-
" fremdet uns , was Ihr thut als was Ihr sagt.
" Ihr erscheint in der Person des Herzogs. Daß
" er euer Herr scn, wollen wir glauben. Der
" unsrige ist er nicht. Ein allzu guter Sohn der
" Kirche ist er , um ihr ihre Gerichtsbarkeit strei-
" tig zu machen. Nicht ihm ist die Gcrichtspflege
" anvertraut , sondern dem Bischof, den Sindics
" und dem Rathe , und zwar nach unsern Gcst-

. " zen. Hat er über jemand zu klagen, so erkläre
" er sich; wir werden ihm Recht hatten. Allein zu
" groß ist sein Gefolge für unsere kleine Küche.
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" Nichts desto weniger, wenn er sich auf sein ge«
" wohnliches Begleit einschränkt, und sollten es
" auch bey 500 Mann oder noch mehr seyn, so
" sty er willkommen ! Wo er selbst verlangt,
" bewirthen wir ihn , nur nicht auf unstrm Rath-
" Haus : für uns selbst bedürfen wir dessen, wenn
" crs erlaubt. ,,

Mit Unwillen verließ Lhablais die Verstimm,
lung. Die Bürger traten unter die Waffen. Mit
seinem Kriegcshcere war der Herzog näher ge¬
rückt. — Die Frcyburger liessen ihm sagen, daß
sie Genf nicht werden ungestraft angrciffen lassen.
Indeß war die savoische Uebcrmacht zu groß. Die
Genfer sahn sich zur Absagung des Freyburgi -.
schen Lunds genöthigt, auch liessen sie den Her¬
zog mit zalreichcm Gcfolg in die Stadt ein. In
der allgemeinen Bestürzung schlug man ihm nichts
ab.

Mittlerweile drangen die Frcyburger bey
stchs bis sieben tausend Mann ins Wattland.
Daselbst nahmen sie den savoyschen Guberna-
tor de Lültins gefangen. Dem Herzog liessen sie
sagen, daß sie an diesem jede Unbill rächen wer¬
den , die er den Genfern zufügen würde. Der
Herzog fieng an , in gclindcrm Tone zu sprechen.
Zugleich verlangte er bey den Rantonen gut«



liche Vermittlung . Der Freyburgcrbnnd wur¬
de zernichtet, und von bevden Seiten zogen die
Truppen nach Hause.

Den 20. August 1519. machte der Bischof in
Genf einen neuen Besuche. Tags darauf ließ er
^ Bürgcrgcmeinde zusammcnbcrufcn. Er ver¬
kündigte, daß er da sey zur Wiederherstellung der
Ordnung , und zur Bestrafung der Fricdcnsstöh-
*er. Da er sonderheitlich den Berthelier als ei-
neu Eyfercr für die Freyheit mit scheelen Augen
ansah, so ließ er ihn nach l'Jsle in Verhaft
führen. Zum Beweise, wie wenig ihn alles die¬
ses beunruhige, fuhr er unterwegs fort , mit ei¬
nem Kaninichen zuspielen, das er im Arme zu¬
tragen gewohnt war.

Die Wache wollt ihn bereden, daß er seinen
Herrn um Gnade anflehen sollte. Welchen Herrn?
fragte er. Den Herzogen von Savoyen , unfern
Beherrscher, erwiederten die Umstehenden. Mein
Beherrscher ist er nicht , verscztc Berchelier , und
wär ers,  so würde ich nicht um Gnade flehn,
weil ich schuldlos bin.

Z»m Verhör bediente sich der Bischof nicht der
r̂ yndics, sondern eines Prcvots , der ganz eilfer¬
tig zu diesem Amte kam. Gegen diesen gefczwic-
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drigcn Richter erklärte sich der Gefangene : daß
er nicht ihm, sondern nur den Sindics antwor¬
ten werde. Umsonst verlangten diese Berthcliers
Auslieferung. Ein paar Tage hernach kam der
Prevot wieder , im Begleite seiner bewafncten
Leute aus Fauligni. Dieselben stellte er gleichsam
in Schlachtordnung. Mit einem Beichtvater und
dem Scharfrichter trat er zu dem Gefangenen,
und sagte: Wofern er sich länger der Verant¬
wortung entziehe, so sey er des Todes. Bey be¬
harrlicher Weigerung, fällte er folgendes Urtheil:
" Da du in gegenwärtigem Falle, so wie in man-
" chcm andern, dich immer als Rebellen gegen
" deinem Fürsten bezeigt hast , so vcrurtheile ich
" diel, zum Tode! „ Hierauf übergab er ihn dem
Beichtvater, mit dem sich Bcrthclier nicht lang
unterhielt. Alsdcnn führte ihn der Scharfrich¬
ter auf den Plaz zwischen dem Thurm und der
Brücke:  hier that der Verurtheilte ein kurzes
Gebeth und schickte sich an , noch vor seiner Hin¬
richtung eine Rede an die anwesenden Bürger zu¬
halten. Der Prevot aber schrie dem Scharfrich¬
ter zu , er sollte nicht länger zaudern. Bcrthclier
mußte also nicderknien. Noch rief er aus : O
meine Genfer ! Kaum rief er so, als sein Haupt
von der Schulter siel.
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Die einheimischen Unruhen in Genf und die
Eingriffe des Herzogs in die Freyheiten dieser
Stadt vermehrten sich täglich . Die Genfer neig»
tcn sich auf Seite der Glaube,isverbesserung und
verjagten die Anhänger des Bischofs . Nunmehr
sahn sie sich mit dem Herzog Carl III . in offene
Fehde verwickelt . Durch Vermittlung der Ler-
uer erfolgte der verglich von Gt . Julian.
In diesem Verglich verpfändete der Herzog das
IDattland , im Fall einiger Verlezung der Fric-
densartickel . Häufig aber verleite er diese. Im
Jahr i ? zs . kündigten ihm hierauf die Denier
den Rrieg an . Auf ihre Aufforderung ward er
auch von den waUifern und Freyburger » be¬
kriegt . Zu gleicher Zeit fiel auch Frankreich den
Herzog an . Von allen Seiten wurden ihm die
schönsten Provinzen entrissen . Erst in dem 1 . 15 64
erfolgte zwischen ihm und den Dernern ein Frie¬
densschluß . In demselben überließ er den Bcr<
ncrn das von ihnen eroberte IVattland . Auch
den Freyburgcrn und wallifcrn trat er einen
Theil seines Gebiets ab , und für einmal aner¬
kennte er die Freyheiten der Genfer.

"°L>
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